
Zeitschrift: Am häuslichen Herd : schweizerische illustrierte Monatsschrift

Herausgeber: Pestalozzigesellschaft Zürich

Band: 49 (1945-1946)

Heft: 11

Artikel: Von der Eigenart des amerikanischen Volkes

Autor: [s.n.]

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-668234

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 12.02.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-668234
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


Sid in jebe Serstoeigung bed täglichen Hebend

geigte fid) bxefer ©orfgeift, bei in feiner Über-

fpißung bann atlerbingö jum ©örftigeift toerben

tonnte. Slber er toar ba aid eine toefentlidje

Eigenart unb Soraudfeßung unfered Staated.
ëd ift müffig ju fragen, ob ber ÜJlenfcf) tool)! bon

jefjer „ein gefelliged 3üer toar ober ob ifjn guerft

äußere — 3. 23. toirtfd)aftlidje ©rünbe 3U111 Qu-,

fammenleben 3toangen. ©ined ift fid)er: beim

Sdjtoeiser trifft beibed 311. Sinb bocf> gerabe bei

und feit bem 23erfaII ber börflidjen Hebendetnhetr

3unef)menb 23ereine unb ©efellfdjaften in bie fid)

geigenbe Äücfe getreten. Sie gaben in bielfättig-
fter Sßeife bem gefelligen triebe toieber Heimat
unb ^Betätigung.

2Bot)I, bad Qufammenleben in ber@emeinbe hat

fid) feit ber Sluflöfung ber ©reifelbertoirtfdjaft
aud) in unferem Hanbe gurücfgebilbet. Slber ben-

nod) blieb bie Autonomie ber ©emeinbe in toeifer
Umfidjt toeitgeßenb erhalten. ©ie jentraliftifdjen
23eftrebungen fanben aud) in unferen ©örfern
für ifjre ©ebantenfaat einen fehr toiberfpenfti-
gen 23oben. Stile an fid) aud) nod) fo einleudjten-
ben Sßorte, fei ed über bie ©rfaffung ber ©teuer-
flüchtigen ober eine beffere Haftenberteilung,
fd)lugen bielfadj nicht burdj. ©enn ed mag man-
d)em ber ©ebanfe un6ef)aglid) getoefen fein, toe-

gen einigen 23aumläufen ben gefunben 23aum

gleid) 3U fällen.

Von der Eigenart des amerikanischen Volkes

Sic große Slutorin unb 9to6e(preiêtrngerin <ßeai( 6.
33ucf bat im fiaufe biefeê JtriegeS 111 Stmerifa eine Stnsaf)!,
bie aftuelien i)3ro5teme ftteifenben Vorträge gehalten, bie
ber Sternberg Söcrtag nun in 33ud)form „SBaS mit Stme-

lifo bebeutet", beinuë gibt. ®tnen bet inteteffanteften Stuf-
fiibe geben toit hier in gefügter ^otm miebet.

„2öir geben und bon ber beften Seite, toenn

toir natürlich finb. Sobalb toir berfuchen, ettoad

anbered borjuftellen, aid toad toir bon Statur finb,
machen toir und lädjertidj. 2Bir finb fein alted

23olf, unb toir tonnen bie Slrt unb 2Beife alter
23ölfer nidjt nachahmen, ohne gefünftett 311 toir-
ten. ffener glatte Schliff, ber an ben europätfdjen
Söltern fo natürlich) erfcfjeint, ober ber tfjochmut,
ber ein Sßefendsug ber fogenannten „©berflaffe"
ift, toäre albern an und. 2Bir Slmeritaner finb
tote natürlidjed ffeldgeftein. Unfere #errlidjteit
unb unfere Starte beftehen in unferer Statürlid)-
feit, mit anbern SBorten barin, baß toir* ohne und

3U fd)ämen, hcraudfagen, toad toir benten, unb

furd)tlod nad) unferm ©efül)l hanbeln. Sßir brau-
d)en und unfered Sßefend fo toenig 3U fdjämen,
toie' ein unbehauener ©ranitblocf, toeil er fein ge-
fd)liffener ©iamant ift. ©em ©ranit toohnt feine
eigene Starte unb Schönheit inne.

©te 9tatürlid)feit, unfer größter Slftibpoften,
berläßt und, toenn toir berfud>en, gefdjmeibig 3U

fein, ©ie einsige ©elegenheit, bei ber idj mid)
meiner Äanbdteute ein toenig fchäme, ift, toenn

einige bon und berfuchen, glatt unb biplomatifd)
3U fein, um mit ben älteren Sölfern bed Sludtan-
bed Sd)ritt 3U halten, bie bied atled bon Sllterd

her finb. ©ted ift, aid ob ein lebendfräftiger jun-
ger SJtann fo täte, aid fei er alt unb sßnifdj ober

toeife. 2Benn ein junger SKann bied tut, fo ber-
liert er feine toirtticfje Starte, bie barin liegt, baß

er jung unb ftarf ift unb feinen Stolg in feine

Üugenbfraft fegt, ©in alter Sftann befißt bie

j?raft ber ffugenb nicht mehr, barum fudjt er ben

ihm gegebenen Sludgleidj. SIber ber junge erfüllt
fein Söefen am beften, toenn er fid) gibt, tote er ift.

Haffen Sie und barum in biefem für und ge-
fd)trf)tlid)en Slugenblicf, ba toir sum erftenmal
unfern ^3taß auf ber 23üljne ber Söelt boll ein-
nehmen, im Sinn behatten, baß bie Starte bon

und SImerifanern in unferer fjugenblidjteit unb

Sftatürlidjfeit liegt. 3Bir berftetjen und fdjledjt
barauf, in ber ^ßolitif ber in ihrer ©inftellung
toeit älteren ißolitifer anberer fiänber mttsufpie-
ten. ©iefe tädjetn nur, toenn fie feljen, baß toir
ißr Spiet nachahmen, toie routinierte Spieler
einen jungen beoba.djten, ber 3um erftenmal i?ar-
ten fpielt. Slber fie fürchten und, toenn toir einen

Strich quer burdj ihre tßolitit machen unb Sßirf-
lidjfeitdfinn, 2lufritf)tigfeit unb ©infachßeit ber-
langen, atled ©inge, bie unfere Starte audma-
djen, toeit toir toir felber finb, toir felber 3U fein
toagen."
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Bis in jede Verzweigung des täglichen Lebens

zeigte sich dieser Dorfgeist, der in seiner Wer-
spitzung dann allerdings zum Dörfligeist werden

konnte. Aber er war da als eine wesentliche

Eigenart und Voraussetzung unseres Staates.
Es ist müssig zu fragen, ob der Mensch wohl von

jeher „ein geselliges Tier war oder ob ihn zuerst

äußere — z. B. wirtschaftliche Gründe zum Zu-
sammenleben zwangen. Eines ist sicher: beim

Schweizer trifft beides zu. Sind doch gerade bei

uns seit dem Verfall der dörflichen Lebenseinhelr

zunehmend Vereine und Gesellschaften in die sich

zeigende Lücke getreten. Sie gaben in vielfältig-
ster Weise dem geselligen Triebe wieder Heimat
und Bethätigung.

Wohl, das Zusammenleben in der Gemeinde hat
sich seit der Auflösung der Dreifelderwirtschaft
auch in unserem Lande zurückgebildet. Aber den-

noch blieb die Autonomie der Gemeinde in weiser

Umsicht weitgehend erhalten. Die zentralistischen

Bestrebungen fanden auch in unseren Dörfern
für ihre Gedankensaat einen sehr widerspensti-

gen Boden. Alle an sich auch noch so einleuchten-
den Worte, sei es über die Erfassung der Steuer-
flüchtigen oder eine bessere Lastenverteilung,
schlugen vielfach nicht durch. Denn es mag man-
chem der Gedanke unbehaglich gewesen sein, we-
gen einigen Baumläusen den gesunden Baum
gleich zu fällen.

Von 6er ^i^eliÄkk 6e8 Ameràààn Veàes

Die große Autorin und Nobelpreistrngerin Pearl S.
Buck hat im Laufe dieses Krieges in Amerika eine Anzahl,
die aktuellen Probleme streifenden Vorträge gehalten, die
der Gteinberg Verlag nun in Buchform „Was mir Ame-
rika bedeutet", heraus gibt. Einen der interessantesten Auf-
sahe geben wir hier in gekürzter Form wieder.

„Wir geben uns von der besten Seite, wenn

wir natürlich sind. Sobald wir versuchen, etwas

anderes vorzustellen, als was wir von Natur sind,

machen wir uns lächerlich. Wir sind kein altes

Volk, und wir können die Art und Weise alter
Völker nicht nachahmen, ohne gekünstelt zu wir-
ken. Jener glatte Schliff, der an den europäischen

Völkern so natürlich erscheint, oder der Hochmut,
der ein Wesenszug der sogenannten „Oberklasse"
ist, wäre albern an uns. Wir Amerikaner sind

wie natürliches Felsgestein. Unsere Herrlichkeit
und unsere Stärke bestehen in unserer Natürlich-
keit, mit andern Worten darin, daß wir ohne uns

zu schämen, heraussagen, was wir denken, und

furchtlos nach unserm Gefühl handeln. Wir brau-
chen uns unseres Wesens so wenig zu schämen,

wie ein unbehauener Granitblock, weil er kein ge-
schliffener Diamant ist. Dem Granit wohnt seine

eigene Stärke und Schönheit inne.

Die Natürlichkeit, unser größter Aktivposten,
verläßt uns, wenn wir versuchen, geschmeidig zu

sein. Die einzige Gelegenheit, bei der ich mich

meiner Landsleute ein wenig schäme, ist, wenn

einige von uns versuchen, glatt und diplomatisch

zu sein, um mit den älteren Völkern des Auslan-
des Schritt zu halten, die dies alles von Alters
her sind. Dies ist, als ob ein lebenskräftiger jun-
ger Mann so täte, als sei er alt und zynisch oder

weise. Wenn ein junger Mann dies tut, so ver-
liert er seine wirkliche Stärke, die darin liegt, daß

er jung und stark ist und seinen Stolz in seine

Iugendkraft setzt. Ein alter Mann besitzt die

Kraft der Jugend nicht mehr, darum sucht er den

ihm gegebenen Ausgleich. Aber der junge erfüllt
sein Wesen am besten, wenn er sich gibt, wie er ist.

Lassen Sie uns darum in diesem für uns gc-
schichtlichen Augenblick, da wir zum erstenmal

unsern Platz auf der Bühne der Welt voll ein-
nehmen, im Sinn behalten, daß die Stärke von
uns Amerikanern in unserer Jugendlichkeit und

Natürlichkeit liegt. Wir verstehen uns schlecht

darauf, in der Politik der in ihrer Einstellung
weit älteren Politiker anderer Länder mitzuspie-
len. Diese lächeln nur, wenn sie sehen, daß wir
ihr Spiel nachahmen, wie routinierte Spieler
einen Jungen beobachten, der zum erstenmal Kar-
ten spielt. Aber sie fürchten uns, wenn wir einen

Strich quer durch ihre Politik machen und Wirk-
lichkeitssinn, Aufrichtigkeit und Einfachheit ver-
langen, alles Dinge, die unsere Stärke ausma-
chen, weil wir wir selber sind, wir selber Zu sein

wagen."
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£m 5oA/z fifer Gö/fer — c/er Aa/s<?r w/z 7a/?a/z — /s/ cGr ratAic TWa/m fiGr U/e/A

Slug ber Kaifer bon fjapan ift nur ein SJtenjcg.

©r igt, fd)täft unb gat ein ^ßrtbatleben toie alte
anbern ÜDtenfgen. Unb bog Voirb gm in fjapan
eine Skregrung alg göttligeg 2öcfen guteit. 2(lg

göttligeg SBefen ift er aug rnegr alg nur bag

.Obergaupt eineg ©taateg — er ift ber Staat
felber. Stur bie toenigften feiner Untertanen be-

fommen ign je 311 ©efigt. ©enn toenn ber kaifer
reift, muffen ade ^enfter entlang feiner ©trage
gefgloffen toerben, unb bie Heute muffen bie

Slugen nieberfgtagen, toenn er borbeifommt.
©er SCRifabo irnrogito, ber 124. Kaifer bon fja-

pan in ununterbrochener ©gnaftie, tourbe 1901

in î'ofio geboren, ©r tourbe bon Hegrern in ber

©tgule ber Slbeligen erjogen unb untemagm bann
eine SReife nacg ©uropa. 1922, nié fein Söater

franf tourbe, trat er bie Stegentfgaft an. Unb am
SBetgnagtgtag 1926 beftieg er ben 3gron.

©ie Familie ber irjirogito lägt ficg 2599 $agre
bis jum 660. bor ©gr. gurücftoerfotgen, alg ber

erfte Kaifer ffimmu bie ©gnaftie grünbete,
ffimmu felber tourbe alg SIbfömmling ber 5. @e-

neration ber ©onnengöttin begeicgnet. ©ie ©gna-
ftie ift nie auggeftorben. ©in ©runb bafür ift bie

natürlige ^rugtbarleit ber Japaner, ©in anbe-

rer, bag in ffapan ber ^rogeg ber Slboptierung
gefeßlig ber rigtigen SJaterfgaft gleig geftellt
ift. 3n alten Seiten lebten augerbem biete japa-
nifge Kaifer nicgt monogam.

©er Kaifer lebt in ben inneren, berborgenen
Sailen beg Kgujo-'ißalafteg im gentrum bon
fio. Sag ©ebäube ift eineg ber malerifcfjften ber

Sßelt unb ftetlt bag ©gmbol beg ergabenen ^gä-
nomeng bar, bag in igm toognt. ©in breiter ©ra-
ben mit fgillernbem grünen Sßaffer, in bem ficf)

bie fnorrigen ffögren fpiegeln, erftrecft fid) ber

filometerlangen ©ranitmauer entlang. 3m 3n-
nern gibt eg grüne SBiefen, ©arten, bie Sillen
unb ben ^ßataft, 3U bem auger gelabenen ©äften
niemanb Qutritt gat.

©er Reifer ftegt morgeng um fegg Ugr auf
unb jiegt ficg früg jurürf. ©eine ©efunbgeit toirb
alö gut be^eiegnet, obfgon er alg ffunge fgtoäg-
tilg toar. ©r fpielt Mennig unb ©olf, ift ein aug-
gejeigneter ©gtoimmer unb reitet gelegentlig
fein toeißeg ißferb. ©r ift, toie allgemein belannt

21.S

ift, furjfigtig unb trägt merftoürbigertoeife nie

Stoeimal bag gleige Kleibunggftütf. ©ie benüß-
ten Kleibunggftüde toerben an untere 23eamte

abgegeben, bie fie aid foftbare ©aben aufbetoag-
ren. SBenn er ben Ißalaft Oerlägt, fägrt er eine

bunfelbraune Cimoufine, eine ^arbe, bie für bie

faiferlige Familie referbiert ift. Qu feiner ©ige-
rung toerben gan3 außergetoögntige 23orfigtg-
magnagmen getroffen.

Slid ©güler foil ber Kaifer, toie berigtet toirb,
bemerlengtoerte Salente betoiefen gaben, ©eine
SXudlanbdteife toar ein Phänomen, benn eg ge-
fgag 311m erftenmal, bag fig ein japanifger tat-
fertiger Ijßring feit 2500 fjagren ind Sluglanb
begab.

Kaifer Sirogito toibmet ficg aug geute nog
ernftüg unb getoiffengaft feinen ©tubien. ©ein
toigtigfteg ©tedenpferb ift bie Sltarinebiologie;
an 3toeiter ©tette fommt bie Potograpgie. 3m

plaft toerben regelmägig 23orlefungen über

Kunft, SBirtfgaft unb frembe Hiteratur abgegal-
ten. ©ie Stamen ber pofefforen unb bie (ginget-
gelten beg Unterrigtg toerben jebog ftrifte ge-
geimgegatten.

3n leßter Seit tourben Porfigtige, fegr borfig-
tige 33emügungen unternommen, ben Kaifer 3U

„bermenfgligen". ©eine erfte Stabiorebe —• ein

ungegeureg ©rlebnig für bie laifertreuen Japaner
— tourbe anläglig ber japanifgen Kapitulation
gegalten.

©er Kaifer bon ffapan ift einer ber reigften
SJtänner ber SDelt, unb 3toar aug bem gan3 ein-
fagen ©runb, toeil gan3 ffapan gm gegört, eine

ïatfage, an ber aug geute .nog feftgegalten
toirb. ©in großer Seil ber SBalbgebiete finb
©igentum beg Kaifergaufeg unb toerben aug alg
folge auggebeutet, ©ie Äanbtoirtfgaftgbetriebe
finb praftifg jebog 33efig bon perfonligen ©igen-
tümern.

©er fiiebeggeirat beg kaiferg mit ber gübfgen
tßrin3effin Sdogafo entfprangen ber Steige nag
bier ïôgter unb 1933 erfolgte enblig bie ©eburt
eineg Knaben, beg Kronprin3en itfugu.

©er Kronprin3 bertieß einer alten ©itte gemäß
ben ^"ialaft im Sllter bon 3 3'agren. ©r befuegt
feine ©Item regelmäßig, lebt aber nigt mit ignen

aie/- vo/7 ^a/?a/! — /T/ à/- /-s/c^^/e /sts^/?/7 r/e/- U^?//

Auch der Kaiser van Japan ist nur ein Mensch.
Er ißt, schläft und hat ein Privatleben wie alle
andern Menschen. Und doch wird ihm in Japan
eine Verehrung als göttliches Wesen zuteil. Als
göttliches Wesen ist er auch mehr als nur das

Oberhaupt eines Staates — er ist der Staat
selber. Nur die wenigsten seiner Untertanen be-

kommen ihn je zu Gesicht. Denn wenn der Kaiser
reist, müssen alle Fenster entlang seiner Straße
geschlossen werden, und die Leute müssen die

Augen niederschlagen, wenn er vorbeikommt.
Der Mikado Hirohito, der 124. Kaiser von Ja-

pan in ununterbrochener Dynastie, wurde 1901

in Tokio geboren. Er wurde von Lehrern in der

Schule der Adeligen erzogen und unternahm dann
eine Reise nach Europa. 1922, als sein Vater
krank wurde, trat er die Regentschaft an. Und am
Weihnachtstag 1926 bestieg er den Thron.

Die Familie der Hirohito läßt sich 2599 Jahre
bis zum 660. vor Chr. zurückverfolgen, als der

erste Kaiser Iimmu die Dynastie gründete.
Iimmu selber wurde als Abkömmling der 5. Ge-
neration der Sonnengöttin bezeichnet. Die Dyna-
stie ist nie ausgestorben. Ein Grund dafür ist die

natürliche Fruchtbarkeit der Japaner. Ein ande-

rer, daß in Japan der Prozeß der Adoptierung
gesetzlich der richtigen Vaterschaft gleich gestellt
ist. In alten Zeiten lebten außerdem viele sapa-
nische Kaiser nicht monogam.

Der Kaiser lebt in den inneren, verborgenen
Hallen des Khujo-Palastes im Zentrum von To-
kio. Das Gebäude ist eines der malerischsten der

Welt und stellt das Symbol des erhabenen Phä-
nomens dar, das in ihm wohnt. Ein breiter Gra-
ben mit schillerndem grünen Wasser, in dem sich

die knorrigen Föhren spiegeln, erstreckt sich der

kilometerlangen Granitmauer entlang. Im In-
nern gibt es grüne Wiesen, Gärten, die Villen
und den Palast, Zu dem außer geladenen Gästen
niemand Zutritt hat.

Der Kaiser steht morgens um sechs Uhr auf
und zieht sich früh zurück. Seine Gesundheit wird
als gut bezeichnet, obschon er als Junge schwäch-

lich war. Er spielt Tennis und Golf, ist ein aus-
gezeichneter Schwimmer und reitet gelegentlich
sein Weißes Pferd. Er ist, wie allgemein bekannt
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ist, kurzsichtig und trägt merkwürdigerweise nie

zweimal das gleiche Kleidungsstück. Die benütz-
ten Kleidungsstücke werden an untere Beamte
abgegeben, die sie als kostbare Gaben ausbewah-
ren. Wenn er den Palast verläßt, fährt er eine

dunkelbraune Limousine, eine Farbe, die für die

kaiserliche Familie reserviert ist. Zu seiner Siche-
rung werden ganz außergewöhnliche Vorsichts-
maßnahmen getroffen.

Als Schüler soll der Kaiser, wie berichtet wird,
bemerkenswerte Talente bewiesen haben. Seine
Auslandsreise war ein Phänomen, denn es ge-
schah zum erstenmal, daß sich ein japanischer kai-
serlicher Prinz seit 2500 Fahren ins Ausland
begab.

Kaiser Hirohito widmet sich auch heute noch

ernstlich und gewissenhaft seinen Studien. Sein
wichtigstes Steckenpferd ist die Marinebiologie)
an zweiter Stelle kommt die Photographie. Im
Palast werden regelmäßig Vorlesungen über

Kunst, Wirtschaft und fremde Literatur abgehal-
ten. Die Namen der Professoren und die Einzel-
heilen des Unterrichts werden jedoch strikte ge-
heimgehalten.

In letzter Zeit wurden vorsichtige, sehr vorsich-
tige Bemühungen unternommen, den Kaiser zu
„vermenschlichen". Seine erste Nadiorede —- ein

ungeheures Erlebnis für die kaisertreuen Japaner
— wurde anläßlich der japanischen Kapitulation
gehalten.

Der Kaiser von Japan ist einer der reichsten
Männer der Welt, und zwar aus dem ganz ein-
fachen Grund, weil ganz Japan ihm gehört, eine

Tatsache, an der auch heute .noch festgehalten
wird. Ein großer Teil der Waldgebiete sind

Eigentum des Kaiserhauses und werden auch als
solche ausgebeutet. Die Landwirtschaftsbetriebe
sind praktisch jedoch Besitz von persönlichen Eigen-
tümern.

Der Liebesheirat des Kaisers mit der hübschen

Prinzessin Nogako entsprangen der Reihe nach

vier Töchter und 1933 erfolgte endlich die Geburt
eines Knaben, des Kronprinzen Tsugu.

Der Kronprinz verließ einer alten Sitte gemäß
den Palast im Alter von 3 Iahren. Er besucht

seine Eltern regelmäßig, lebt aber nicht mit ihnen



Sufammen. ©eine Siefibens befinbet ficf) im tßataff
feiner ©roßmutter, ber ^aiferin ©otoager 6a-
bafo. ©ie alte Same intereffiert fid) ßeute nod)

fefjr für ^otitif unb Befiijt ein auggebeßnteg
SBiffen um toefftidje ©pradjen unb d)inefifd)e
^(affiîer. 3ßr ©nftuß ift aud) beute nod) groß,
obfdjon fie fid) nun eßer mit fragen beg öffent-
ließen Sßoßlg befaßt.

2tuf@runb ber japanifdjen 33erfaffung aug bem

3aßr 1889 befißt ber Gaffer gefeßtidje Votlmadj-

ten, bie biejenigen eineg normalen fonflitutionet-
ten Sftonardjen toeit überfdjreiten. Sr füßrt knie

bie meiften ©taatgoberßäupter bag oberfte Horn-
manbo über SIrmee unb Sparine unb ift bebott-
mädjtigt, .ftrieg su erfiären unb ^rieben su fdjtie-
ßen, bringenbe ©efeße su erlaffen unb bei einer

ilrife bag ganse Verfaffunggtoefen ju fugpenbie-
rem 3n 2Birftid)feit toirb bag fianb aber niefit
Pom Jenifer, fonbern nur in feinem Stamen re-
giert.

Im Palast der vierzig Tore
Der «Sohn des Himmels» regiert im Verborgenen

3m Äanbe ber aufgeßenben ©onne gibt eg

eine märcßenßaft fcfiöne ©tätte, ben fogenann-
ten „^ßalaft ber bieißig Sore", too ber japanifdje
iîaifer ben größten ïeit feineg Äebeng herbringt
unb regiert, ©iefer ^ataft, ßinter beffen SOtauern

ßerrtidje ^ßarfaniagen, ©een, ©portptäße unb

SBiefen liegen, ift eineg ber eigenartigften, ein-
brudboliften unb fcßönften ©ebäube ber SBelt.
Von fiier aug regiert ber ,,©oßn beg ifjimmetg",
toie bie Japaner ben itaifer nennen, bie ©e-
fcfiicfe beg Üaiferreidjeg.

©er Vegriff eineg fierrfdjerg toirb in f}apan
gans anberg Perftanben atg anberötoo. ©er 3a-
paner fiefit in bem itaifer einen ©Ott, ber feine
Sfbftammung nidjt nur auf ben Sonnengott 3U-
rücffüßren !ann, fonbern aud) für feine ißerfon
göttlicfie Sßürbe in Slnfprttdj neßmen tann. <£g

ift befannt, baß man bem ©oßn beg „fjimmetg
toeber ing ©efiefit feßen, nod) ißn berüßren barf.
©iefe 33orftcfirift gilt fogar für bie 2'îrste, ©djnei-
ber unb ^ammerbtener beg itaiferg.

©et SJtßtßug, mit bem alte fapanifdjen fierr-
fdjer u,mgeben finb, ßinbert jeboefi nid)t ben jeßi-
gen itaifer fiiroßito, feinen pribaten Hieb-
ßabereien su ßutbigen. ©er junge Jenifer ift ein

auggeseidjneter ©djtoimmer, Veiter unb ©otf-
fpieler. ©eine Siebtinggbefdjäftigung ift neben
bem ^ßßotograpßieren bag ©tubium ber SJteereg-

fauna unb -ftora. 3n eigenen Äaboratorien, bie

fidj in feinem ^ßatafte befinben, befdjäftigt fid)
ber jfaifer mit miftoffopifdjen LInterfudjungen

ber Äteintiertebetoett beg ©seang. ißunft fedjg
Ußr morgeng fteßt tfjiroßito auf, um ben Sag
mit feinem SJtorgenritt auf feinem tpferb „©ßra-
ßufi" (toeißer ©djnee) su beginnen, ©er Jtaifer
nimmt niematg 2Hfoßot 311 fieß unb raud)t aud)
nidjt.

$u ben feitfamften ©ebräudjen beg toofeg ge-
ßört eg, baß ber itaifer niematg ein üteibungg-
ftücf stoeimat trägt. 3?ne iîteiber, bie er einmal
fefion getragen ßat, berfdjenft er ben fiofbeam-
ten, bie biefe ©abe atg eine große ^oftbarfeit
betradjten. ©ag faifertidje Stuto ift faftanien-
braun, ©iefe fjürbe ift augfeßtießtidj für ben

fierrfdjer referPiert, unb eg gibt in gans 3apan
außerhalb ber faifertidjen ©aragen feine fn-
ftanienbraunen J^rafttoagen.

Vie Pernimmt man bie Stimme beg Äaiferg
im Vabio, niematg toirb er bei Zeremonien pßo-
tograpfiiert.

©er SOtifabo foil nuefit attsu feßr „bermenfdj-
tiefit" toerben; er bleibt ftetg ber ßodj über alten
tßronenbe ©ottmenfdj, ber im Verborgenen re-
giert unb beta bag Votf Vippong mit leiben-
fd)Ciftticfier Aiebe unb Verehrung sugetan ift.

Niematg nennen bie 3apaner ißren „fierrfdier
bei feinem Stamen, toie audj bie Veseidjnung
„Vtifabo" in 3apan fefbft nidjt botfgtümtidj ift.
93tan fpridjt bon ißm atg bem ,,lfjeifa-©enfa"
(ßödjfte SOtajeftät) ober „Venfßi-6ama" (6oßn
beg fiimmetg). ©er Ilaifer bon 3apan toirb
nidjt gefrönt, benn eg gibt feine japanifdje i?ai-
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Zusammen, Seine Residenz befindet sich im Palast
seiner Großmutter'/ der Kaiserin Dowager Sa-
dako. Die alte Dame interessiert sich heute noch

sehr für Politik und besitzt ein ausgedehntes
Wissen um westliche Sprachen und chinesische

Klassiker. Ihr Einfluß ist auch heute noch groß,
obschon sie sich nun eher mit Fragen des öffent-
lichen Wohls befaßt.

Auf Grund der japanischen Verfassung aus dem

Jahr 1889 besitzt der Kaiser gesetzliche Vollmach-

ten, die diejenigen eines normalen konstitutionel-
len Monarchen weit überschreiten. Er führt wie
die meisten Staatsoberhaupter das oberste Kom-
mando über Armee und Marine und ist bevoll-
mächtigst Krieg zu erklären und Frieden zu schlie-
ßen, dringende Gesetze zu erlassen und bei einer
Krise das ganze Verfassungswesen zu suspenbie-
ren. In Wirklichkeit wird das Land aber nicht
vom Kaiser, sondern nur in seinem Namen re-
giert.

Im der vielÄF d^Ore

Der «Zotin 6es ttimmels» regiert im Verborgenen

Im Lande der aufgehenden Sonne gibt es

eine märchenhaft schöne Stätte, den sogenann-
ten „Palast der vierzig Tore", wo der japanische
Kaiser den größten Teil seines Lebens verbringt
und regiert. Dieser Palast, hinter dessen Mauern
herrliche Parkanlagen, Seen, Sportplätze und

Wiesen liegen, ist eines der eigenartigsten, ein-
druckvollsten und schönsten Gebäude der Welt.
Von hier aus regiert der „Sohn des Himmels",
wie die Japaner den Kaiser nennen, die Ge-
schicke des Kaiserreiches.

Der Begriff eines Herrschers wird in Japan
ganz anders verstanden als anderswo. Der Ja-
paner sieht in dem Kaiser einen Gott, der seine

Abstammung nicht nur auf den Sonnengott zu-
rückführen kann, sondern auch für seine Person
göttliche Würde in Anspruch nehmen kann. Es
ist bekannt, daß man dem Sohn des Himmels
weder ins Gesicht sehen, noch ihn berühren darf.
Diese Vorschrift gilt sogar für die Ärzte, Schnei-
der und Kammerdiener des Kaisers.

Der Mythus, mit dem alle japanischen Herr-
scher ymgeben sind, hindert jedoch nicht den jetzi-
gen Kaiser Hirohito, seinen privaten Lieb-
habereien zu huldigen. Der junge Kaiser ist ein

ausgezeichneter Schwimmer, Reiter und Golf-
spieler. Seine Lieblingsbeschäftigung ist neben
dem Photographieren das Studium der Meeres-
sauna und -flora. In eigenen Laboratorien, die
sich in seinem Palaste befinden, beschäftigt sich

der Kaiser mit mikroskopischen Untersuchungen

der Kleintierlebewelt des Ozeans. Punkt sechs

Uhr morgens steht Hirohito auf, um den Tag
mit seinem Morgenritt auf seinem Pferd „Shra-
huki" (weißer Schnee) zu beginnen. Der Kaiser
nimmt niemals Alkohol zu sich und raucht auch

nicht.

Zu den seltsamsten Gebräuchen des Hofes ge-
hört es, daß der Kaiser niemals ein Kleidungs-
stück zweimal trägt. Jene Kleider, die er einmal
schon getragen hat, verschenkt er den Hofbeam-
ten, die diese Gabe als eine große Kostbarkeit
betrachten. Das kaiserliche Auto ist kastanien-
braun. Diese Farbe ist ausschließlich für den

Herrscher reserviert, und es gibt in ganz Japan
außerhalb der kaiserlichen Garagen keine ka-
stanienbraunen Kraftwagen.

Nie vernimmt man die Stimme des Kaisers
im Radio, niemals wird er bei Zeremonien pho-
tographiert.

Der Mikado soll nicht allzu sehr „vermensch-
licht" werden) er bleibt stets der hoch über allen
thronende Gottmensch, der im Verborgenen re-
giert und dem das Volk Nippons mit leiden-
schaftlicher Liebe und Verehrung zugetan ist.

Niemals nennen die Japaner ihren Herrscher
bei seinem Namen, wie auch die Bezeichnung
„Mikado" in Japan selbst nicht volkstümlich ist.

Man spricht von ihm als dem „Heika-Denka"
(höchste Majestät) oder „Tenshi-Sama" (Sohn
des Himmels). Der Kaiser von Japan wird
nicht gekrönt, denn es gibt keine japanische Kai-
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